




















































Die erzielte Wirkung 

mit nicht brennenden, gepreßten Wollballen oder einem Lager von Walzenstraßen­
bestandteilen, einen hohen Grad von Sicherheit. Voraussetzung war selbstverständ­
lich, daß die Anlage der Schutzräume richtig erfolgte. 

über einen Punkt gibt es keine Meinungsverschiedenheiten: die bombensicheren 
Bauwerke haben sich bewährt. Man übertreibt nicht, wenn man sagt, daß ihnen Hun­
derttausende ihr Leben zu verdanken haben. In den wenigen Fällen, in denen sie 
nicht genügend Schutz boten, war der Beton entweder noch nicht abgebunden oder 
unsachgemäß hergestellt. Seine Herstellung bedarf einer gewissenhaften überwachung 
und sollte nur Firmen übertragen werden, die mit dem Betonbau wirklich vertraut 
sind. 

Die erzielte Wirkung 

Das Vertrauen der Bevölkerung in die Wirksamkeit der Bunker war allgemein. 
Beunruhigung, aber keine Panik, riefen die starken Erschütterungen hervor, die durch 
in der Nähe zerknallende Bomben verursacht wurden. Es konnte die Beobachtung 
gemacht werden, daß die Erschütterungen sich besonders unangenehm bemerkbar 
machten, wenn die Bunker auf einem Untergrund von Ton oder Lehm errichtet 
waren. 

über das Verhalten der verschiedenen Konstruktionsformen bei den Bomben­
angriffen liegen viele Berichte vor. Grundsätzlich kann gesagt werden, daß es bei den 
Planern keine überraschungen gab. Es ist unmöglich, auf die Vielzahl der Fälle ein­
zugehen. Es soll genügen, eine Industriegruppe der näheren Betrachtung zu unter­
ziehen, bei der Schutzraumbauten aller Art den Bombenteppichen ausgesetzt waren. 

Die Hydrierwerke waren Gegenstand der besonderen Aufmerksamkeit der feind­
lichen Luftwaffe. Zu ihnen gehört das Werk in Brüx, das als besonders lehrreiches 
Beispiel angeführt werden muß. 

Bei Beginn der Erbauung des Werkes waren an verschiedenen Kreuzungspunkten 
der Werksstraßen bombensichere Hochbunker mit eingeplant worden. Nach Beendi­
gung des Westfeldzuges 1940 wurde deren Errichtung jedoch verboten, da man es 
für ausgeschlossen hielt, daß feindliche Fliegerverbände in größerer Zahl nach Brüx 
durchstoßen könnten. Infolgedessen entstanden nur zwei trümmer- und splittersichere 
Schutzräume; einer unter der Werkstatt (Befehlsstelle) und einer für die Feuerwehr. 
In etwa 100 m Entfernung von der Befehlsstelle befand sich ein großer Gasometer. 
Der Möglichkeit eines Bombentreffers war durch die Einsicht der verantwortlichen 
Werksleitung dadurch Rechnung getragen, daß man ihn, wie bei den Oltanks, mit 
einem Wall umgab. Für den Fall, daß das aus dem Gasometer herausströmende Was­
ser den Schutzwall durchbrechen würde, hatte man die Stufen zu den vier Eingängen 
des Befehlsstandes etwa 30 cm über Gelände geführt. 

Wo sich geeigneter Platz fand, wurden, größtenteils überdeckte, Deckungsgräben 
angelegt. 

Entgegen der Annahme der Optimisten erlebte auch Brüx Anfang März 1944 sei­
nen ersten großen Luftangriff. Der Bombenteppich war Maßarbeit. Er begann etwa 
50 m innerhalb der Einfriedigung einer Schmalseite des Werkes und hörte 50 m außer­
halb der anderen Schmalseite auf. Zum Abwurf kamen eine Vielzahl "kleinerer" 
Bomben, durchsetzt mit wenigen schweren. 

Bei der außerordentlich empfindlichen Gesamtanlage war dies, vom Standpunkt 
des Gegners aus gesehen, wohldurchdacht. Die damit erzielte Wirkung war die ver­
lustreichste aller Angriffe auf Hydrierwerke. Ober 750 Tote kostete er dem Werk, 
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davon waren annähernd 300 nicht zu ersetzende Fachleute. Die größten Verluste 
traten in den überdachten Deckungsgräben ein. Die etwa 25 kg schweren Bomben 
durchschlugen die Decken. Die Splitter forderten relativ wenig Opfer, dafür um so 
mehr der durch die überdeckung verdämmte Luftdruck. 

Die beiden Schutzräume hatten dem Bombenhagel widerstanden. In dem Gaso­
meter war jedoch eine schwere Bombe zum Zerknall gekommen. Das Wasser durch­
brach die Umwallung, und die Flutwelle war so hoch, daß die Stufen zur Befehlsstelle 
überflutet wurden. Innerhalb kürzester Zeit stand hier die Belegschaft bis Brusthöhe 
im Wasser. überdies waren drei Zugänge verschüttet, und im vierten lag ein Blind-

• • ganger. 
Auch in Brüx trat ein, was man bei allen Hydrierwerken beobachten konnte : Kaum 

lief der Betrieb wieder an, so erfolgte ein neuer Angriff. Sobald Alarm gegeben 
wurde, war die gesamte Belegschaft nicht mehr zu halten. Ihrer Flucht in den nahe­
liegenden Wald schlossen sich die Bauarbeiter an. Selbst die unter ständiger Kontrolle 
zu haltenden Hochdruckanlagen der Fabrik wurden panikartig verlassen. 

Während vorher die Werks- und Bauleitung von dem Gebietsbeauftragten mit 
Strafe bedroht wurde, weil sie trotz Verbot zwei Schutzräume gebaut hatte, so sollte 
sie nun belangt werden, weil keine weiteren gebaut und unter der Belegschaft nicht zu 
ersetzende Verluste an Spezialisten eingetreten waren. 

In aller Eile wurden nunmehr die Wände und Decken der vorhandenen Schutz­
räume bombensicher verstärkt und die anfangs eingeplanten 6 Hochbunker für etwa 
je 500-600 Personen errichtet. Die Deckungsgräben suchte niemand mehr auf. 

War vorher kein Material und keine Zeit zur Erbauung der Hochbunker gewesen, 
so war bei des jetzt auch für die "Salzgitterstollen" vorhanden. Diese bestanden aus 
den im Bergbau bekannten Stahllamellen, die als "verlorene Schalung" verwandt 
wurden. Sie boten überdies auch gegen das Ausspringen von Betonteilen Schutz. Sohle 
und Ummantelung waren im allgemeinen 2,50 m dick. Diese Schutzraumkonstruktion 
ist zweifellos ausgezeichnet, bedeutete aber 1944 eine große Materialvergeudung, mit 
der die früheren Unterlassungssünden schwer bezahlt werden mußten. 

Mit den Schutzbauten kehrte das Vertrauen der Belegschaft zurüd(, und nur da­
durch war es überhaupt möglich, daß das Werk, trotz aller Angriffe, immer wieder 
in mehr oder weniger langer Zeit die Fabrikation wieder aufnehmen konnte. Die 
anderen Hydrierwerke verfügten von Anbeginn an - sie waren zu einer früheren 
Zeit entstanden als Brüx - über zunächst ausreichende Schutzräume. Bei der Erbau­
ung hatte man den Forderungen des Luftschutzes Rechnung getragen und die Anlagen 
weiträumig errichtet. Später wurde eine Erhöhung der Kapazität der Werke gefor­
dert. Man glaubte Material und Kosten zu sparen, wenn man bei der Erweiterung 
der Werksanlagen die freigelassenen Flächen in Anspruch nahm. Bei diesen Maß­
nahmen wurde der Schutzraumbau vernachlässigt. Immerhin waren so viele Schutz­
räume des 1. Bauabschnittes vorhanden, daß der Ausfall an Personal nur einen Bruch­
teil von dem in Brüx betrug. 

Nach dem Beginn der Angriffe stellten die Werksleitungen der Hydrierwerke den 
Schutzraumbau an erste Stelle. Sie fanden bei deren Errichtung die volle Unterstüt­
zung der Arbeiterschaft. Alle sonst als vordringlich geforderten Baumaßnahmen muß­
ten zurückstehen. Der Erfolg blieb nicht aus: Die Verluste an Belegschaftsmitgliedern 
hörten nahezu auf. 

Es muß aber immer wieder darauf hingewiesen werden, daß schon das Nichtbeach­
ten von scheinbaren Kleinigkeiten zu Katastrophen führen kann. Viele Menschen 
sind solchen Unachtsamkeiten zum Opfer gefallen. Oft wurden Räume zum Schutz 
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bestimmt, deren Verputzung oder schöner Anstrich eine ungeeignete Konstruktion 
der Wände und Decken verbarg. Ein mehrstöckiges Gebäude mit massiven Decken 
schien einen guten Auftreffschutz zu gewährleisten; der neben dem Schutzraum lie­
gende Fahrstuhlschacht blieb unbeachtet. Die Toten in Kastens Hotel bei dem Luft­
angriff auf Hannover am 8. Oktober 1943 waren die Opfer einer solchen Unter­
lassungssünde. Das gleiche wiederholte sich 1945 bei dem großen Angriff auf Dresden 
im Hotel Deutscher Hof. 

Diese Beispiele lassen sich beliebig vermehren und lehren, daß noch längst nicht 
jeder noch so tüchtige Luftschutzwart in der Lage ist, die für Luftschutzzwecke ge­
eigneten Räume zu bestimmen. Leider läßt sich nicht mehr feststellen, wie viele von 
den durch Bombentreffer zerstörten oder von Schuttmassen eingedrückten behelfs­
mäßigen Schutzräumen durch die unsachgemäße Auswahl des Raumes oder durch 
Fehler bei der Herrichtung verloren gingen. Allen Kritikern muß aber gesagt werden, 
daß ohne behelfsmäßige Schutzräume die Zahl der Opfer um ein Vielfaches höher 

• • gewesen ware. 
Im Hochbau ist vor und während des zweiten Weltkrieges der Luftschutz in so ge­

ringem Umfange durchgeführt worden, daß er nicht mit vergleichenden Zahlen auf­
warten kann. In den wenigen Fällen, wo er den Wirkungen von Bomben ausgesetzt 
war, hat er die getroffenen Maßnahmen gerechtfertigt. Wir wissen ganz allgemein 
von dem günstigen Verhalten der Skelettbauweise, vor allem dem Stahlbeton-Skelett­
bau. Wir wissen um den Schutz gegen Brandbomben bei entsprechender Ausführung 
der obersten Geschoßdecke und wie erwünscht es ist, bei Schrägdächern keine Holz­
konstruktionen zu verwenden. Die Erinnerung an unsere zerstörten Städte sollte zu 
einer entsprechenden Nutzanwendung bei der Konstruktion unserer Hochbauten 
führen. 

Nicht den Erkenntnissen des Krieges, sondern dem großen Mangel an Bauholz ver­
danken wir die heutige Massivbauweise auch der Decken. Hier bedarf es nur eines 
sehr geringen Mehraufwandes, um durch eine entsprechende Ausbildung der Kon­
struktion einen guten, vorbeugenden Schutz zu schaffen. 

Diese Betrachtungen gehen von dem Stand des Luftkrieges vor Hiroshima aus. 
Selbst wenn man den Ansichten der Pessimisten folgt, daß bei Atombomben alles 
zwecklos sei - was durchaus nicht der Fall ist -, so darf man nicht vergessen, daß es 
um jeden Nullpunkt Randgebiete gibt, die um ein Vielfaches größer sind und deren 
Erhaltung wichtiger denn je ist. Allein das Bestreben, diese Randgebiete möglichst zu 
erweitern, lohnt nach den Erfahrungen den Aufwand der zusätzlich erforderlichen 
Mittel. 

Der bauliche Luftschutz des zweiten Weltkrieges hat die in ihn gesetzten Erwar­
tungen - richtig angewandt - voll erfüllt. Er hat die Verluste der Zivilbevölkerung 
in sehr erheblichem Umfange eingeschränkt. Es ist auch unbestritten, daß er von 
großem Einfluß auf die erstaunliche Widerstandskraft der Bevölkerung war. 

Er ermöglichte im Werkluftschutz, daß die Fertigungsindustrie bis Kriegsende nicht 
entscheidend ausgeschaltet wurde. 

Die Männer, die in unermüdlicher Tag- und Nachtarbeit alle großen Schwierig­
keiten bei der Durchführung der Schutzbauten überwanden, dürfen stolz auf die von 
ihnen geleistete Arbeit sein. Ihrer Tätigkeit ist es mit zu verdanken, wenn die Ame­
rikaner zu der Feststellung kamen, daß infolge der vorbildlichen deutschen Luft­
schutz anlagen nur ein Zwanzigstel der von den Strategen vorausgesagten Bevölke­
rungsverluste eintrat. 
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